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Rezension: Wilfried M. Hansmann: Musi-
kalische Sinnwelten und professionelles
LehrerInnenhandeln. Eine biographie-
analytische Untersuchung (= Musikwis-
senschaft/Musikpädagogik in der Blau-
en Eule, Bd. 49). Essen: Verlag Die
blaue Eule 2001. 190 S., ISBN 3-89206-
065-7. Preis: € 20,50.
Die empirische Studie von Hansmann lässt
sich im Schnittfeld der erziehungswissen-
schaftlichen Biographieforschung, einer ex-
pandierenden Lehrerforschung sowie der
aktuellen Professionalisierungsdebatte ein-
ordnen. In der professionstheoretischen Dis-
kussion seit Mitte der 1990er Jahre geht es
weniger um die Professions-Entwicklung,
sondern um die Strukturlogik professionel-
ler Tätigkeit, die professionellen Herausfor-
derungen und Ambivalenzen sowie die pre-
kären Vermittlungsleistungen zwischen wi-
dersprüchlichen Anforderungen. Dabei ge-
raten zunehmend die Professionellen selbst
mit ihren (berufs-)biographischen Disposi-
tionen, Erfahrungen und Ressourcen ins
Blickfeld. Vor diesem Hintergrund fragt
auch Hansmann, wie sich die Spezifik und
die Strukturprobleme des pädagogisch-
professionellen Handelns fassen und kon-
zeptualisieren lassen, wie Lehrer mit den
Herausforderungen und Ambivalenzen des
pädagogisch-professionellen Handelns um-
gehen und wie ‚Professionalisierung im
Lehrerberuf‘ verläuft – und zwar bezogen
auf Musiklehrer.
Schulische Musikerziehung ist nach
Hansmann (S. 9-12) seit jeher durch ambi-
valente Anforderungen gekennzeichnet: Im
Musikunterricht, wo tradierte schulische
Formen des Lernens auf alltagsästhetische,
konsumistisch bzw. medial vermittelte Er-
fahrungsräume der Schüler treffen, schei-
nen einerseits Verständigungs-, Motiva-
tions- und Disziplinprobleme zu kumulieren,
andererseits verbinden sich hohe Erwartun-
gen an die Schulmusik im Rahmen der mu-
sikalischen Ausgestaltung des Schullebens
bzw. besonderer Anlässe. Musiklehrer neh-
men einerseits eine Randstellung im Kolle-
gium ein und das Fach Musik wird allge-
mein gering geschätzt, andererseits gilt das
musikalische Angebot als Möglichkeit der
Schulprofilierung und Lockmittel für
Schüler aus bildungsbürgerlichen Her-
kunftsmilieus, was wiederum zu einer Auf-
wertung von Schulmusik und Musiklehrern
führt. Über die Rekonstruktion von Berufs-
biographien und darin geschilderte Hand-
lungs- und Arbeitsabläufe will Hansmann
die „dilemmatischen Kernprobleme“ und
„eigentümliche(n) Belastungen“ (S. 13) von
Musiklehrern näher untersuchen. Dabei in-
teressiert ihn, wie Musiklehrer vor dem
Hintergrund ihrer biographischen Erfah-
rungskontexte und musikalischen Soziali-
sation mit diesen komplexen Anforderun-
gen ihres Arbeitsfeldes umgehen und wie
und unter welchen Bedingungen sie „die zur
Ausübung ihres Berufs notwendigen profes-
sionellen Kompetenzen“ erwerben (S. 13).
Die empirische Grundlage der Untersu-
chung bilden 19 autobiographisch-nar-
rative Interviews, die der Autor 1996 mit
hessischen Musiklehrern unterschiedlicher
Schulformen und Altersgruppen (Jg. 1935-
1964) geführt hat. Für die Auswertung der
Interviews wird als Kodierparadigma zum
einen das Konzept der ‚Prozessstrukturen
des Lebensablaufs‘ nach Fritz Schütze
verwendet. Der Autor präsentiert zwei
ausführliche Fallstudien, die er als ‚Eck-
fälle‘ markiert, und vier weitere Kurzpor-
träts von Musiklehrern (Kap. 2). Über
„struktur-, entwicklungs- und kompe-
tenztheoretische Zugänge“ (S. 23) zum Da-
tenmaterial, die jedoch nicht weiter expli-
ziert werden, rekonstruiert der Autor zum
anderen die „Kernprobleme schulischen
Musikunterrichts“ (Kap. 3), mit denen
Lehrkräfte im Schulalltag konfrontiert wer-
den, bevor er dann sein ‚theoretisches (Pro-
fessions-)Modell‘ vorstellt (Kap. 4). Ab-
schließend folgen einige Überlegungen zu
Konsequenzen für die Musiklehrerbildung
(Kap. 5).
Um es vorwegzunehmen: Gerade über
die Einbettung des beruflichen Werde-
gangs und der beruflichen Erfahrungen in
den Gesamtzusammenhang der Biographie
kann Hansmann erstens aufzuzeigen, wie
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sich im Zusammenspiel von Biographie,
musikalischer Sozialisation und Erfahrun-
gen in der Lehrerausbildung und im Be-
rufsalltag fallspezifische musikalische
Sinnwelten und professionelle Orientie-
rungs- und Handlungsmuster herausbil-
den, und zweitens, mit welchen Problemen
und Antinomien das Musiklehrerhandeln
vor dem Hintergrund spezifischer schuli-
scher und organisatorischer Rahmenbe-
dingungen und soziokultureller Wand-
lungsprozesse konfrontiert wird. Aller-
dings hätte man sich eine stärkere Syste-
matisierung der entwickelten Begriffe,
Dimensionen und Kategorien sowie ihre
Einbettung in professions- und moderni-
sierungstheoretische Ansätze und musik-
pädagogische bzw. musikästhetische Dis-
kurse gewünscht, die an wenigen Stellen
allenfalls angerissen werden.
An zwei Eckfällen zeigt Hansmann ex-
emplarisch die professionellen Herausforde-
rungen und zu erbringenden Vermitt-
lungsleistungen auf: Musiklehrer müssen
einen umsichtigen Umgang mit Problemen,
widersprüchlichen Erwartungen und anti-
nomischen Anforderungen des Musikunter-
richts (z.B. Diskrepanzen zwischen Schü-
lerwünschen, aktiv Musik zu machen, und
dem Mangel an instrumentellen Fertigkei-
ten; Partizipation der Schüler bei der Aus-
wahl der einzuübenden Musikstücke im
Rahmen von Schulaufführungen vs. Erwar-
tungen von Eltern und Schulleitung) ent-
wickeln, mit den Ungewissheiten von
„emergenzträchtige(n) Unterrichtsphasen“
(S. 45) und generell der Interaktionsdyna-
mik im Unterricht umgehen lernen und
über kritisch-distanzierte Selbstreflexion ein
realistisches Bild über Möglichkeiten und
Grenzen der eigenen Handlungsressourcen
gewinnen. Der maximalen Kontrastierung
zwischen den beiden Eckfällen liegt der dif-
ferierende Zugang zu musikalischen Sinn-
welten zugrunde: Zeigen sich im ersten Fall
aktive und vielfältige Erschließungsmuster
gegenüber dem Bedeutungs- und Sinnge-
halt auch von fremden (musikalischen)
Welten und damit nach Hansmann refor-
morientierte Aktivitätspotentiale, so stellt
im zweiten Fall Musik eher ein starres,
konditionell gesteuertes Regelsystem dar,
das Tendenzen einer geschlossenen Welt
aufweist (S. 84). Dieser Fall lässt sich für
Repräsentationszwecke des Gymnasiums
instrumentalisieren und hält an einem
vermeintlich festen Wissenskanon unter
Ausgrenzung außerschulischer und all-
tagsästhetischer Musikpraktiken der Schü-
ler fest. Auch die weiteren vier Fallportraits
zeigen, dass eine ‚professionelle Haltung‘ bei
den ‚ungeraden‘ Biographien, welche Brüche,
Umwege, Suchbewegungen und „‚umständli-
che‘ Bildungsgangerfahrungen“ (S. 101) auf-
weisen, bzw. bei den Unterhaltungs- und
Straßenmusikern und Künstlern anzutreffen
ist, die ihre Musikeridentität außerhalb der
(Hoch-)Schulmusik und Schule erworben
und gefestigt haben, vielfältige Zugänge zu
Musikwelten jenseits der tradierten
Kunstmusik suchen und eine Haltung der
Distanz und ‚Gelassenheit‘ gegenüber dem
Schulbetrieb aufweisen. Bei ihnen zeige
sich die Fähigkeit, die widersprüchlichen
Anforderungen und Erwartungshaltungen
im Berufsalltag auszubalancieren und Mu-
sikunterricht bzw. Schulmusik als Ein-
übungsort für „selbstbestimmte Umgangs-
weisen mit musikalischen Ausdrucksfor-
men“ (S. 24) und für ein Pluralität und Dif-
ferenz anerkennendes soziales Verhalten zu
gestalten, was Hansmann als „Normativi-
tätsfolie“ (S. 23) an das professionelle Mu-
siklehrerhandeln anlegt.
Die „Kernprobleme“ des beruflichen
Handelns von Musiklehrern (Kap. 3) wer-
den zu drei Kategorien – „Widersprüchliche
Erwartungen an den Musikunterricht“,
„Organisatorische Diskrepanzen“ und die
„Interaktion im Schulkontext“ (S. 127) – zu-
sammengefasst. Hierzu einige Beispiele: 1.
das Widerspruchsverhältnis zwischen der
Marginalisierung des Musikunterrichts ei-
nerseits und der Exponiertheit und zuge-
schriebenen Integrations- und Außenreprä-
sentanzfunktion der Schulmusik anderer-
seits; 2. Organisationsprobleme und Bela-
stungen bei der Erarbeitung von Mu-
sikstücken und dem gemeinsamen Musizie-
ren im Klassenunterricht wie ungenügende
Ausstattung, fehlende musikalische Vorbil-
dung und die Schwierigkeiten einer Bin-
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nendifferenzierung aufgrund der akusti-
schen Äußerungen und Lärmbelastungen;
3. die Untergrabung kollegialer Kooperation
aufgrund von Profilierungssucht, Konkur-
renzverhalten, Eitelkeit und Neidereien
(z.B. bei den Programmplätzen in Schul-
konzerten), was Hansmann auf musikali-
sche Erziehungs- und Sozialisationserfah-
rungen im Privatunterricht und an der
Hochschule, die damit verbundenen öffent-
lichen und konkurrenzhaften Auftritte und
einen entsprechenden Habitus („individua-
listische Künstlerseele“, S. 97) zurückführt;
4. die Verschärfung des Spannungsverhält-
nisses zwischen dem schulisch zu vermit-
telnden ‚klassischen Bildungsgut‘ einer „hö-
hersymbolisierten europäischen Kunstmu-
sik“ (S. 83) und den veränderten alltags-
weltlichen und biographischen Gegen-
standsbedeutungen auf Seiten der Schüler,
die im Kontext kultureller Modernisierung
und Pluralisierung früh eigene, strikt an
der Altersgruppe orientierte ästhetische
Relevanzen, Musikstile, Geschmacksformen
und konsumistisch-medial vermittelte Er-
fahrungsräume und Wahrnehmungskorri-
dore aufbauen, was wiederum von Musik-
lehrern gesteigerte Überbrückungsleistun-
gen und den Umgang mit pluralisierten
musikalischen Sinnhorizonten erfordert.
Dabei bestehe die Gefahr, „durch die Päda-
gogisierung schülerspezifischer Musikstile
entweder Grenzen persönlicher Sinnwelten
zu verletzen oder den Musikgeschmack ih-
rer Klientel zu verfehlen“ (S. 165f.).
Wie sehen nun die „sozio-biographischen
Bedingungen“ aus, unter denen Musikleh-
rer nach Hansmanns Professionalitätsver-
ständnis eine „‚transversale‘ Haltung“, d.h.
einen offenen Zugang zu pluralen identi-
tätsförderlichen Symbolgehalten von Musik
ausbilden und „balanceartige ‚Lösungs‘-
Strategien“ entwickeln (Kap. 4, S. 143f.)? Es
sind die frühe Förderung von Kreativität,
Phantasie und vielfältigen musikalischen
Ausdrucksformen in musiksozialisatori-
schen Kontexten (S. 146), das Aufsuchen
vielfältiger (musikalischer) Anregungsmi-
lieus (S. 147) und die Gestaltung von Studi-
um und Referendariat als „moratoriums-
ähnliche ‚Pufferphase‘“ (S. 150), in denen
musische Betätigungsfelder jenseits des
starren und zeitintensiven Curriculums
aufgesucht werden und die angehenden
Lehrer sich auch mit irritierenden, krisen-
haften Erfahrungen und Fremdheitszumu-
tungen selbstreflexiv und kritisch ausein-
andersetzen. In der weiteren beruflichen
Sozialisation können der Aufbau von Stütz-
systemen (S. 154), die Einbindung in „kolle-
giale Wir-Gemeinschaften“ (S. 159) und die
Etablierung reflexiver Diskursorte, wo
Möglichkeiten zum reflexiven und erkennt-
nisgenerierenden Austausch geschaffen
werden, die Herausbildung eines professio-
nellen (musik-)pädagogischen Habitus, ei-
nen produktiven Umgang mit Erwartungs-
diskrepanzen (S. 159), die Aneignung eines
breit gefächerten Handlungsrepertoires und
die Ausbildung eines „stabilen Selbstwertge-
fühls“ (S. 165) unterstützen.
Kritisch anzumerken bleiben folgende
Punkte: 1. In den Fallrekonstruktionen
wird mit der Bestimmung von zwei ‚Eck-
fällen‘ und der Kontrastierung in lediglich
einer Dimension die Dichotomie eines ‚Er-
folg-Scheitern-Schemas‘ nahegelegt, wobei
die weiteren portraitierten Fälle jeweils ei-
nem Pol zugeordnet werden. Dabei wird
weder erläutert, warum diese vier Fälle
ausgewählt wurden und worin diese unter-
einander kontrastieren, noch der Nachweis
erbracht, dass wie behauptet mit diesen
sechs vorgelegten Fälle, „alle zum Erhe-
bungszeitpunkt relevanten Prozessstruk-
turvarianten ‚entdeckt‘“ (S. 23) wurden. 2.
Die Kernprobleme werden jeweils an Inter-
viewauszügen illustriert, ohne dass Bezüge
zu den vorangestellten Fallstudien herge-
stellt werden. Indem aber das zu analysie-
rende Material aus dem Sinnzusammen-
hang herausgelöst und hier ein inhalts-
analytisches und subsumtionslogisches Ver-
fahren angewandt wird, erschließt sich dem
Leser nicht, wie der Autor zu den prozess-
haften „komplexen Arbeitsabläufen“ und
„Aktivitätskomponenten“, die den Charak-
ter „dilemmatischer Kernprobleme“ (S. 127)
annehmen (sollen), methodisch vordringt. 3.
Der Begriff des ‚Kernproblems‘ wird syn-
onym zu „Paradoxien, Antinomien und Di-
lemmata“ (S. 127) gebraucht, ohne dass die-
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se untereinander unterschieden und die
paarweise gegeneinander angeordneten wi-
dersprüchlichen bzw. paradoxen Spannun-
gen im professionellen Handeln systema-
tisch entwickelt würden. 4. Es wird nicht
klar, auf welcher Ebene jeweils die ‚Kernpro-
bleme‘ anzusiedeln sind: Sind sie konstitutiv
und damit unhintergehbar für pädagogisch-
professionelles (Musik-)Lehrerhandeln und
können daher auch nicht ‚gelöst‘, sondern
nur reflektiert balanciert werden (Antinomi-
en)? Sind sie eher Ausdruck spezifischer In-
stitutionalisierungen und organisatorischer
Rahmungen und damit prinzipiell verän-
derbar und aufhebbar (Widerspruchsver-
hältnisse)? Oder sind sie auf der Ebene der
konkreten Handlungsdilemmata und ihrer
fallspezifischen Ausgestaltungen zu veror-
ten (pragmatische Paradoxien)? 5. Da sich
das bereits in der Fallkontrastierung ange-
legte Dichotomie-Schema zwischen gelin-
genden und misslingenden Professionalisie-
rungsprozessen bzw. förderlichen Entwick-
lungen und Hemmnissen reproduziert,
kann Hansmann gerade nicht die im Unter-
suchungsfeld vorhandene Heterogenität
und Varianz von Bearbeitungsstrategien
der Kernprobleme bzw. von Strukturvarian-
ten von Professionalisierungspfaden und be-
rufsbiographischen Passungsverhältnissen
aufzeigen, sondern er sucht nach monokau-
salen „Ursache-Wirkungs-Mechanismen“ (S.
146), die seinen herausgestellten „analyti-
schen Abstraktionskern“ des Professionali-
sierungsprozesses von Musiklehrern bestä-
tigen: die „Identifikation mit und Toleranz
gegenüber einer für vielfältige Ausdrucks-
möglichkeiten offenen Welt der Musik“ (S.
144). Auch schimmert zeitweise eine quan-
titative Logik durch, werden ‚Korrelationen‘
aufzuzeigen versucht und unzulässige Ver-
allgemeinerungen gemacht (z.B. „Musik-
lehrkräfte [wachsen] anscheinend überwie-
gend in einem häuslichen Ambiente auf“ (S.
146)). 6. Anzumerken ist schließlich, dass
die Arbeit in ihrer Anlage und Argumenta-
tion der von Una Dirks vorgelegten Studie
zu EnglischlehrerInnen ähnelt, ohne dass
aber die Chancen eines Vergleichs fachspe-
zifischer professioneller Herausforderungen
bzw. des möglicherweise unterschiedlichen
professionellen Habitus der Fachlehrer ge-
nutzt würden.
Die Arbeit leistet trotz dieser Einwände
einen wichtigen Beitrag für die weitere em-
pirische Rekonstruktion von Handlungsan-
tinomien und Kernproblemen im Lehrerbe-
ruf aus fachspezifischer Perspektive und
bietet damit auch Ansatzpunkte für zukünf-
tige vergleichende Studien, die auf unter-
schiedliche fachliche Sinnwelten und Anti-
nomien des Lehrerhandelns abzielen. Nicht
nur in der (Musik-)Lehrerbildung, wo zu-
nehmend über die Auseinandersetzung mit
Fallbeispielen handlungsentlastete Refle-
xionsorte geschaffen werden (vgl. Kap. 5),
sondern auch für Praktiker bietet die Stu-
die Anregungen und Reflexionshilfen für die
eigene Handlungspraxis und einen kontrol-
lierend-umsichtigen Umgang mit den
Kernproblemen und Antinomien professio-
nellen Handelns.
